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FOYER WISSEN FRAGT ...?

Welche Ausstattung und welche Ange-
bote sollten zukünftig unsere Bibliothe-
ken bieten? Um dies herauszufinden, 
führen viele Bibliotheken Nutzerbefra-
gungen und manche partizipative Pro-
zesse durch. Doch welche partizipati-
ven Methoden, Formate und Ziele gibt 
es? Das sind unter anderem die Fra-
gen in der aktuellen Folge von »Wissen 
fragt?« an den Publizisten Jörg Sommer, 
der sich seit vielen Jahren mit Fragen 
zur Demokratie und Bürgerbeteiligung 
beschäftigt. Er ist Gründungsdirek-
tor vom »Berlin Institut für Partizipa-
tion« und Herausgeber des »Kursbuch 
Bürgerbeteiligung«.

Dirk Wissen: Herr Sommer, hat sich 
die Beteiligungskultur unserer Gesell-
schaft verändert?

Jörg Sommer: Sie ist mitten in ei-
nem Veränderungsprozess, wir haben 
eine sehr stabile, repräsentative Demo-
kratie gehabt. Nun merken wir aber seit 
ungefähr der Jahrtausendwende, dass 
die Akzeptanz von Entscheidungen, zu 
der unsere repräsentativen Strukturen 
kommen, immer weiter sinkt. Das heißt, 
die Bürgerinnen und Bürger, die sich 
von etwas betroffen fühlen, akzeptieren 
etwas nicht mehr nur, weil etwas so be-
schlossen wurde, sondern diskutieren 

und protestieren gegebenenfalls auch. 
Daran merken Verantwortliche, dass es 
durchaus wichtig ist, auch in den Dia-
log mit Bürgern zu treten.

Was überwiegt denn aktuell, 
eher die Bürgerproteste oder die 
Bürgerbeteiligungen?

Der Impuls zur Beteiligung muss auf 
beiden Seiten bestehen, bei den zu Betei-
ligenden und den Beteiligern. Die Politik 
beteiligt nicht, weil plötzlich aufgefallen 
ist, das wäre ja mal eine schöne Idee, 
Bürger zu beteiligen, sondern Proteste 
sind oft ein Stück weit Auslöser von Be-
teiligungsprozessen. Sehr viel spannen-
der ist es herauszufinden, ob jemand, 
der protestiert, sich angeregt fühlt, sich 
dann tatsächlich auf einen solchen Be-
teiligungsprozess einzulassen. Es gibt ja 
diesen berühmten Begriff von »über den 
Runden Tisch gezogen werden« und da 
steckt beides drin, dass Beteiligung an-
geboten und Protest entschärft wird, 
wie zum Beispiel bei »Stuttgart 21«. Hier 
wurde ja die Protestbewegung nachher 
über das Element der Beteiligung und 
dann über ein direktdemokratisches 
Element eingesammelt. Zufälligerweise 
war ich kürzlich in der Stuttgarter Stadt-
bibliothek mit jemandem verabredet. 
Sie liegt ja in einem Bereich, der im Kon-
text von »Stuttgart 21« bebaut wurde, 
ist architektonisch ganz spannend und 
meiner Meinung nach auch konzeptio-
nell sehr gelungen, wird jedoch von den 
Kritikern nach wie vor als Placebo gese-
hen, denn das Areal drum herum ist ein 
Hochfinanzviertel geworden.

Der »Runde Tisch« ist auch ein poli-
tisches Symbol. Sollte nicht zunächst 
mehr Beteiligung bei politischen Wah-
len erreicht werden?

Ja das stimmt, bei den Wahlen ha-
ben wir ja genau das Problem, dass 
ein großer Teil unserer Bevölkerung, 
nicht nur in Deutschland, sondern in 
vielen anderen westlichen Demokra-
tien, zunehmend nicht mehr bereit ist, 
alle vier Jahre die Stimme abzugeben 
und dazwischen nur Nachrichten anzu-
schauen, was die Politik so macht. Da 
ist ein Wunsch nach Mitgestaltung und 
Mitwirkung vorhanden, wobei man hier 
zwei Dinge ganz deutlich trennen muss. 
Zum einen gibt es im Bildungsbürger-
tum einen sehr weit verbreiteten akti-
ven Mitgestaltungswillen und dann gibt 
es natürlich die Protestbeteiligung. Das 
heißt, wenn eine Änderung stattfindet 
oder eine Entscheidung getroffen wird, 
die mich persönlich tangiert, wo ich 
Nachteile befürchte, habe ich einen sehr 
hohen Impuls mich am Prozess beteili-
gen zu wollen und meine Interessen mit 
durchzusetzen, doch gibt es da unter-
schiedliche Zugänge.

Kennen Sie Beispiele, bei denen Bi-
bliotheken Zugänge zum Mitwirken 
bieten?

Es lässt sich beobachten, dass sehr 
viele Bibliotheksleitungen in den letz-
ten Jahren an diesem Thema arbeiten 
und versuchen, ihre Kunden und po-
tenzielle Kunden, also alle Bürger ihres 
Einzugsbereichs, auf sehr unterschied-
lichste Art mit einzubeziehen. So wurde 
in der Stadtbibliothek in Rostock für de-
ren Neueinrichtung eine Art Möbel-Cas-
ting mit Bürgern durchgeführt. Bei Bib-
liotheken gibt es zudem verschiedenste 
Zugänge zur Beteiligung. Es gibt zum 
Beispiel den Zugang »Bürgerhaushalt«, 
wo sich die Bibliothek selbst in einen 
solchen Beteiligungsprozess begibt, um 
zusätzliche Mittel aus dem Haushalt 
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einzuwerben. In der Beteiligungs- 
theorie gibt es den Ansatz, dass Informa-
tion und Transparenz die zwei wichtigs-
ten Grundlagen der Partizipation sind. 
Und so gibt es Bibliotheken, die versu-
chen, sehr aktiv ein Ort der Beteiligung 
für externe Beteiligungsprozesse zu wer-
den, doch erreichen mich persönlich Bi-
bliotheken kaum, das hat aber bestimmt 
auch etwas mit meinem Lebenswandel 
beziehungsweise meinen beruflichen 
Verpflichtungen zu tun.

Und wie kann der Ort Bibliothek in 
den Lebensalltag zurückkehren?

Ich war immer irritiert, von einem in 
Bibliotheken stark erwarteten Verhalten 
– der Stille. Für mich sind Orte des Wis-
sens auch immer Orte des Diskurses und 
der Diskussion. Viele Bibliotheken sind 
extrem anregende Orte, Kinder wollen 
viel nachfragen, Jugendliche in Diskus-
sionen kommen, Erwachsene zum Bei-
spiel bei einem Espresso miteinander 
kommunizieren. Und dann hört man 
sehr häufig sofort dieses erstickende 
»tttsch« als Ruhesignal. Ich glaube, dass 
das ein sehr deutsches Phänomen ist. Ich 
kenne von meinen Vortragsreisen die Si-
tuation in Bibliotheken nordischer Län-
der, wie zum Beispiel in den Stadtbiblio-
theken von Kopenhagen oder Oslo. Da 
werden Bibliotheken als Teil der Gesell-
schaft ganz anders verstanden. Die Kom-
munikation, die da zu erleben ist, erle-
ben Sie bei uns nur in Cafés. 

Um zu einem gesellschaftlichen 
Treffpunkt zu werden, müssen man-
che deutsche Bibliotheken noch viel 
ändern, was durch Partizipation zu er-
möglichen wäre. Doch wir Deutschen 
sind schlecht im politischen Diskurs. 
Wir diskutieren vieles nicht und wenn 
doch, dann werden wir häufig sehr po-
lemisch, sodass nicht miteinander ge-
sprochen, sondern gestritten wird. Wir 
praktizieren in unserem Alltag viel zu 
wenig politischen Diskurs. In Beteili-
gungsprozessen erlebe ich es oft, dass 
viele Menschen Diskurs gar nicht kön-
nen. Das sind emanzipatorische Pro-
zesse, in denen alle Beteiligte erst mal 
miteinander sprechen lernen müssen, 
Argumente würdigen, auf inhaltlich 
Gesagtes eingehen und sich nicht gleich 
gegenseitig zu beschimpfen, egal ob es 

um das Leisesein geht oder um verlän-
gerte Öffnungszeiten am Wochenende. 
Es geht darum, eine Bibliothek zum ge-
sellschaftlichen Ort der Kommunika-
tion werden zu lassen.

Ziele der Partizipation sind: Men-
schen zu begeistern, mitzuneh-
men und zu überzeugen – Bibliothe-
ken scheinen Sie derzeit weniger zu 
begeistern?

Beteiligung muss Wirkung erzeugen 
können, deshalb heißt es mitwirken und 
nicht mittun. Und eine wirkungslose Be-
teiligung ist wertlos. Deshalb muss man 
vorab wissen, welchen Wirkungsspiel-
raum man hat. Veranstaltungen zu ma-
chen, um Bürger dazu zu bewegen, in ei-
ner Bibliothek etwas zu tun, ist Marke-
ting und nicht Partizipation. Beteiligung 
würde bedeuten, auch mal ein Biblio-
thekskonzept zu diskutieren. Das wäre 
spannend für Bibliotheken, denn es geht 
hierbei um Themen wie Öffnungszeiten, 
Medienangebote, neue andere Angebote 
bis hin zu architektonischen Neuerun-
gen. Zu Neubauprojekten gibt es ja ak-
tuell einige Workshops im Rahmen von 
Beteiligungsphasen in deutschen Biblio-
theken, aber man wird sehen, in wieweit 
dann auch die Ergebnisse aus der Mit-
wirkung umgesetzt werden.

Werden bei Neubau- oder Ausstat-
tungsprojekten nicht viel mehr 
wirtschaftliche Kriterien ins Ge-
wicht fallen als Ergebnisse einer 
Bürgerbeteiligung?

Das ist richtig, aber ich plädiere da-
für, dass wenn man dennoch eine Betei-
ligung durchführen möchte, diese sehr 
ernst nimmt. Es muss ein Wirkungsho-
rizont gegeben sein und wenn kein Wir-
kungshorizont absehbar ist, sollte man 
tunlichst auch keine Beteiligung durch-
führen. Bürgerinnen und Bürger kom-
men ja nur aus zwei Zugängen zu einer 
Beteiligung, entweder aus Zufall oder 
weil sie auf eine Aufforderung reagiert 
haben. Beides gibt aber nicht die Legiti-
mation, nötige Entscheidungen zu tref-
fen, die zum Beispiel kommunale Finan-
zen betreffen. Es muss allen klar sein, 
dass es einen Finanzrahmen gibt, über 
den man nicht verhandeln kann, zudem 
gibt es dafür repräsentative Struktu-
ren. Aber es gibt innerhalb dieses Rah-
mens Gestaltungsmöglichkeiten. Wenn 
man diese erkennt und hier ein Poten-
zial sieht, dann kann da eine Beteiligung 
sehr effektiv sein. Vielleicht gibt es ein 
Öffnungszeitenbudget, aber wann ge-
nau diese Öffnungszeiten sein müssen, 
zum Beispiel als Sonntagsöffnung, wird 
nicht im Budget fixiert sein. So hatte 

Ein kommunikatives Interieur: die Stadtbibliothek in Kopenhagen. 
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zum Beispiel unsere Stadtbibliothek in 
Heilbronn früher oft geschlossen, zum 
Beispiel Sonn- und Feiertags oder wäh-
rend der Schulferien, wenn ich diese 
mit der Familie hätte nutzen können. 
Das ist ein Thema, das man mit den Bür-
gern und den Beschäftigten gut disku-
tieren könnte. Ein guter Beteiligungs-
prozess würde immer Beschäftigte und 
Kunden zusammenbringen, und dieser 
Diskurs sollte nicht konflikt-, sondern 
lösungsgetrieben sein. Am Anfang eru-
iert man auch erst mal gemeinsam, wo 

Tabuzonen sind, wo Lebensplanungen 
dahinter stehen, welche Begehrlichkei-
ten es gibt. Diese Ergebnisse sind dann 
bestimmt interessanter als die einer 
Umfrage.

Aber vielleicht ist manchmal eine ein-
fache Umfrage besser, da es bei Betei-
ligungsprozessen falsche Erwartun-
gen gibt?

Das Erwartungsmanagement trägt 
bei der Beteiligung ein ganz hohes Ri-
siko, denn relativ häufig werden den 

Beteiligen am Anfang Wirkungsmög-
lichkeiten suggeriert, die nicht gegeben 
sind. Beteiligte wollen anfangs wissen, 
worum es geht und dann wird oft alles 
zur Disposition gestellt. Stellen dann 
Beteiligte fest, dass es am Ende kaum 
Gestaltungsspielraum gibt, dann er-
zeugt das sehr hohe Frustrationen. Der 
Prozess selbst funktioniert unter Um-
ständen sehr gut, da die Akteure sehr 
motiviert sind und dann wird plötz-
lich festgestellt, dass nichts passiert 
ist bzw. umgesetzt wurde und erstickt, 
was bei weiteren Prozessschritten da-
für sorgt, dass es schwierig wird, die Ak-
teure weiter für den Prozess zu gewin-
nen. Oft glauben Anbieter von Beteili-
gungen auch, dass Beteiligungen etwas 
Schmerzfreies seien und sich delegieren 
lassen, zum Beispiel an Sachbearbeiter 
oder Dienstleister. Das geht gar nicht. 

Wie äußert sich dieser Schmerz?
Anfangs werden die Akteure weit 

ausholend alles Mögliche kritisieren, 
was ihnen um sie herum nicht passt. Das 
hat oft gar nichts mit der Thematik oder 
der Institution zu tun. Viele Politiker 
wissen das und machen deshalb oft ei-
nen ersten Termin für die Beschimpfun-
gen und dann einen zweiten Termin für 
die Sacharbeit. Das wird in Bibliotheken 
auch so sein, zunächst Kritik über die un-
freundliche Auskunft, die hohen Mahn-
gebühren und so weiter. Das muss man 
sich erst mal alles anhören. Man muss 
wissen, es kommen zunächst Konflikte 
auf den runden Tisch. So würde zum Bei-
spiel auch ein Diskurs zur Gestaltung ei-
nes Bibliotheksentwicklungsplans nicht 
konfliktfrei sein. Doch wir Deutschen 
beherrschen nicht wirklich solche Dis-
kurse. Viele Menschen werden gleich 
emotional, persönlich und ausfällig. Und 
da muss auf jeden Fall die Bibliotheks-
leitung dabei sein. Dazu hat natürlich 
niemand wirklich Lust, doch nur durch 
die Präsenz der Leitungsebene wird die 
Wertschätzung aller Akteure deutlich 
und nur so entsteht die nötige Motiva-
tion, sich wirklich zu beteiligen. Wenn zu 
einem Beteiligungsprozess in einer Bib-
liothek lediglich ein Moderator gebucht 
würde und der erstellt am Ende einen 
Bericht, dann funktioniert das nicht. Es 
wird keine Empathie bei den Beteiligten 

FOYER WISSEN FRAGT ...?

»Wie kann der Lebensalltag in den Ort Bibliothek zurückkehren?«, fragt Dirk Wissen in der 
aktuellen Folge der Interview-Reihe. In den Stadtbibliotheken in Oslo (oben) und Heilbronn 
geht es schon heute sehr lebendig zu.
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Bürgern und Beschäftigten erzeugen.
Gibt es eine Methode der Partizipa-
tion, die Sie Bibliotheken besonders 
empfehlen würden?

Egal welche Methode angewandt 
wird, würde ich auf jeden Fall empfeh-
len, dass die Beteiligung zu Öff nungszei-
ten der Bibliothek stattfi nden sollte. Eine 
Bibliothek ist ein Ort der Kultur, eine Be-
teiligung ist auch Kultur und Bibliothe-
ken müssen ein Gefühl für das bekom-
men, über was sie reden. Ganz gleich ob 
Stuhlkreisgespräch oder Design-Thin-
king, machen Sie dies während der Öff -
nungszeiten, während Leute vorbeige-
hen, die eigentlich gerade etwas ande-
res machen wollten und sich beteiligen 
könnten. Da es um Qualität und um In-
put von Seiten einzelner Klientele geht, 
empfi ehlt es sich zum Beispiel Nutzer 
und Nichtnutzer nach zufälligen Prin-
zipien als Beteiligte zu gewinnen. Wich-
tig ist, die Klientel zu beteiligen, die Sie 
gerne als zukünftige Kunden für die Bi-
bliothek gewinnen wollen.

Und welche Formate sehen Sie als 
gelungene Beteiligungsprozesse für 
Bibliotheken?

Also das Barcamp, das World-Café 
und die Open-Space-Formate sind alle 
in Kalifornien entwickelt worden. In Ka-
lifornien gibt es diesbezüglich eine fast 
80 Jahre alte Tradition zur Bürgerbeteili-
gung auf einer Ebene, die bei uns in den 
Kiezen stattfi nden würde, also in den 
kleinsten kommunalen Strukturen. In Ka-
lifornien hat man es geschaff t, auch eher 
beteiligungsferne Gruppen zu integrie-
ren, sodass zum Beispiel einkommens-
schwache Menschen mit einbezogen wer-
den. In Kalifornien wird in der Regel sehr 
gut die Breite der Bevölkerung über die 
Bildungsbürger hinaus beteiligt und das 
fi ndet unter anderem in den Stadtteil-
bibliotheken beziehungsweise Stadtteil-
zentren statt. Ein weiteres interessantes 
Konzept gibt es in Irland. Dort gibt es die 
sogenannten »citizen assemblys«. Irland 
hat eine lange Tradition der Direktdemo-
kratie mit sehr vielen Volksabstimmun-
gen. Seit einigen Jahren werden in Irland 

die Volksabstimmungen durch Bürgerbe-
teiligungen vorbereitet. Wir hingegen ha-
ben nicht mal eine Diskussionsdemokra-
tie, da kann eine Direktdemokratie ge-
waltig nach hinten losgehen. In Irland 
werden die zur Abstimmung stehenden 
Alternativen gemeinsam durch Bürger-
beteiligung entworfen. In Frankreich 
wird in vielen Kommunen am National-
feiertag vom Bürgermeister zum »petit 
déjeuner démocratique« eingeladen und 
alle, die Lust haben zu kommen, können 
dem Bürgermeister bei Kaff ee und Cro-
issant die Leviten lesen. In der Schweiz 
andererseits gibt es zwar eine lange Tra-
dition der direkten Demokratie, aber in 
der Praxis hat die Schweiz keine ausge-
prägte Erfahrung mit der Bürgerbeteili-
gung – da wird sogar zunehmend nach 
Deutschland geschaut, wie hier Bürger-
beteiligungen umgesetzt und Entschei-
dungen entsprechend getroff en werden. 
Doch was man aus allen diesen Ländern 
lernen kann: Es ist nicht eine Frage des 
Formats, sondern eine Frage der gesell-
schaftlichen Haltung.

Kennen Sie Gegenbeispiele, bei de-
nen die Bürgerbeteiligung nicht 
funktionierte?

Absolut, eine Bürgerbeteiligung be-
deutet ja auch, dass ein Umsetzungs-
prozess länger dauert und Verfahren 
komplizierter werden. Aber wir benö-
tigen mehr Bürgerbeteiligung als Ge-
sellschaft. Wenn wir unsere Form von 
Demokratie vor populistischen, dikta-
turähnlichen Tendenzen retten und be-
wahren wollen, dann geht das nur, wenn 
wir Bürgerinnen und Bürger in deren 
Alltag an politischen Entscheidungen 
teilhaben lassen. Bürgerbeteiligung ist 
die beste Vorbeugung gegen Populis-
mus, weil es dafür sorgt, dass wir nicht 
mehr nur auf Repräsentativität und po-
litische Korrektheit setzen, denn bei der 
Bürgerbeteiligung bekommen sie alles, 
sogar das unterirdischste Argument auf 
den Tisch, doch macht so etwas die De-
mokratie erst lebensfähig.

Doch ist nicht bei aller Demokratie 
oft nur eine Bürgerinformation statt 
einer Bürgerbeteiligung gewollt?

Da fallen mir die postsozialistischen 
Länder ein, die ihre fundamentalen 

gesellschaftlichen Veränderungen im-
mer noch schwer zu verdauen haben. 
Das hat zu starken Verwerfungen ge-
führt, zum Beispiel in Georgien oder 
ganz aktuell der Ukraine. Da ist die De-
mokratie weder in den Köpfen der Poli-
tiker noch der Bevölkerung verankert. 
Ich glaube, deshalb wird dort, wie auch 
in Russland, auch gar nicht das Bedürf-
nis nach Bürgerbeteiligung artikuliert. 
Artikuliert wird eher der Wunsch nach 
nicht korrupten Politikern und nicht ge-
fälschten Wahlen. Wir jammern hier im 
Westen also auf einem anderen Niveau. 
Ich sehe bei uns eher eine umgekehrte 
Problematik. Wir haben eine Demokra-
tiemüdigkeit, weil wir Dinge als gege-
ben sehen, die andere Länder noch gar 
nicht haben. Wir sind deshalb heraus-
gefordert, unsere Demokratie weiter-
zuentwickeln, auch als Modell für an-
dere Länder. Es gibt die drei Säulen von 
Demokratie: Erstens die Repräsentativ-
itätsdemokratie. Diese ist auch gut, sie 
bringt Stabilität und unpopuläre Ent-
scheidungen können gefällt werden. 
Die zweite Säule ist die Direktdemokra-
tie, die manche Länder mehr haben, wie 
die Schweiz, und manche sehr wenig, 
wie Deutschland. Die dritte Säule und 
das damit verbindende Element ist die 
Beteiligungsdemokratie für den Diskurs 
zwischen Bürgern und Politikern. Und 
damit die Demokratie nicht erstickt, 
brauchen wir letzteres für beides, für 
gesunde Wahlentscheidungen und auch 
für gut ausgehende, gesellschaftliche, 
verantwortbare, direktdemokratische 
Entscheidungen.

Herr Sommer, ich danke Ihnen.

Und was sagen Sie, Herr 
Schischkin, bietet die  

Direktdemokratie einen Zu-
fl uchtsort gegen politische 

Erstickung?

Freuen Sie sich auf die nächste Folge von 
»Wissen fragt …?«. Selfies: Dirk Wissen

Ihre Meinung: Bietet die Direktdemokratie 
einen Zufluchtsort gegen politische Ersti-
ckung? Schreiben Sie an: bub@bib-info.de


